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chemischen Arbeiten Heinrich Rose's, einen Zeitraum von beinahe 
50 Jahren umfassend , sind gröfser an Zahl , als die irgend eines anderen 
Chemikers. Sie gehören ausschliefslich dem Gebiet der Chemie selbst, und 
überwiegend ihrem unorganischen Theil an; sie tragen vorherrschend den 
analytischen Charakter, d. h. sie suchen vor Allem die Zusammen- 
setzung zu enthüllen, die Gewichtsverhältnisse festzustellen, nach welchen 
die Verbindungen erfolgen. Dadurch haben sie das Gepräge der Bestimmt- 
heit, der Schärfe, welches ihnen für alle Zeiten hohen Werth verleiht, und 
sie den Arbeiten Berzelius's an die Seite stellt. 

In der Richtung, welche H. Rose verfolgte, spiegelt sich unverkenn- 
bar der Ein flu fs seines unsterblichen Lehrers, dessen Streben unablässig auf 
die chemischen Proportionen gewendet war. Beider Arbeiten sind in glei- 
chem Grade klar, consequent und abgeschlossen; sie lassen die Resultate 
sicher erkennen und gelten daher mit Recht als feste Grundlagen in dem 
grofsen Bau des chemischen Wissens. Dennoch hat die geistige Anlage bei- 
der Männer ihren Forschungen einen anderen Stempel aufgedrückt, der 
deutlich wird, wenn man dieselben nicht für sich, sondern in ihrer Ge- 
sammtheit betrachtet. Denn dann erkennt man, dafs H. Rose, das Ge- 
biet seiner wissenschaftlichen Thätigkeit enger begrenzt, hier aber auch mit 
aller Kraft nach erschöpfender Behandlung des Stoffs gestrebt hat. 

Sein Name ist an die analytische Chemie für immer geknüpft, 
und kein Anderer hat sich gleicher Verdienste um diesen Theil der Wissen- 
schaft zu rühmen wie er. Er hatte das Glück gehabt, in seiner Jugend 
noch Zeuge zu sein von Klaproths Wirksamkeit; aber die Periode, in 
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welcher der Begründer der analytischen Mineralchemie seine zahlreichen Ar- 
beiten ausführte, ist eine frühere, und es ist kaum anzunehmen, dafs Klap- 
roth persönlich von wesentlichem Einflufs aufH. Rose gewesen sei. Klap- 
roth und seine minder begabten Zeitgenossen, Vauquelin, Stromeyer 
u. A., waren, dem Entwicklungsgänge der Wissenschaft gemäfs, einer mehr 
einseitigen Richtung gefolgt; fast ausschliefslich mit den Thatsachen beschäf- 
tigt, nahmen sie geringen Antheil an der Begründung der Gesetze und Theo- 
rieen, welche von Lavoisier und Bcrthollet ausgingen, von Dalton, 
H. Davy und Berzelius späterhin zu einem wissenschaftlichen Lehrgebäude 
zusammengefügt wurden. 

H. Rose, als Schüler Berzelius's, hat in allen seinen Arbeiten da- 
von Zeugnifs gegeben , dafs die Aufgabe des Chemikers über die empirische 
Kenntnifs der Thatsachen hinausgehe, dafs die Chemie mehr als eine Kunst 
(Scheidekunst) sei, und dafs die Wissenschaft den inneren Zusammenhang 
der Thatsachen zu suchen, die Gesetze aufzufinden habe, welche das Ver- 
halten der Körper zu einander beherrschen. Nicht wenige seiner Unter- 
suchungen sind aus theoretischen Fragen hervorgegangen , ja er hat zu ver- 
schiedenen Zeiten seine Ansichten über Gegenstände des speculativen Ge- 
biets dargelegt und entgegenstehende bekämpft. 

Wer es unternimmt, über alle Arbeiten eines der ileifsigsten Chemi- 
ker zu berichten, welche derselbe ohne Unterbrechung innerhalb eines Zeit- 
raums von 50 Jahren geliefert hat, und deren innerer Werth sie zu den 
hervorragendsten Leistunsen macht, schreibt eine Geschichte der Wisscn- 
schaft während dieses Zeitraumes. In gewissem Sinne stellen H. Rose's 
Arbeiten das Fortschreiten der unorganischen Chemie, insbesondere ihres 
analytischen Theils, seit 50 Jahren dar. Für den Chemiker vom Fach ist 
eine solche historische Detailzeichnung nicht nöthig, denn er ist mit den 
Leistungen des berühmten Genossen vertraut, deren Resultate die Annalen 
Poggendorff s in einer langen Reihe von Bänden und Jahrgängen füllen, 
die den Späteren als Fundgrube für die reichen Schätze dienen werden, 
welche das Talent und der Fleifs des unermüdlichen Forschers für die Wis- 
senschaft dort niedergelegt haben. Wohl aber erscheint es angemessen, 
den Umfang von H. Rose's wissenschaftlicher Thätigkeit, in einen engeren 
Rahmen gefafst, zu schildern, seinen Einflufs auf die Gestalt der Wissen- 
schaft zu kennzeichnen, und im Schotee unserer Akademie, welcher er seit 
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dem Jahre 1832 angehörte, dieses Bild zu entrollen, zum Zeugnifs des 
ehrenden Andenkens, das wir ihm bewahren. 

In so weit die frühere Jugend und äufserc Verhältnisse die wissen- 
schaftliche Laufbahn eines Mannes bestimmen helfen, müssen wir der Bio- 
graphie H. Rose's einige Data entlehnen. Er war am 6. August 1795 in 
Berlin geboren. Vater und Grofsvater, Valentin Rose der J. und derÄ., 
waren Apotheker, gehörten also einem Stande an, aus welchem zu jener 
Zeil fast ausschlicfslich wissenschaftliche Chemiker hervorgingen, deren 

CD 7 

pharmaceutische Laboratorien fast der einzige Ort und die einzige Gelegen- 
heit für chemische Untersuchungen waren. Und welcher Art die Früchte 
solcher wissenschaftlichen Arbeiten stiller Mufsestunden seiu konnten , das 

- 

lehrt uns Carl Wilhelm Scheele, ein Deutscher von Geburt, in Schwe- 
den Apotheker, der bei gröfster Dürftigkeit und mit den geringsten Hülfs- 
mitteln es verstand, fast in allen Stoffen, welche er berührte, neue Kör- 
per zu entdecken, und dessen Name neben Priestley und Lavoisier unter 
den gröfsten der Chemiker des 18. Jahrhunderts glänzt. So hatten auch 
beide Valentin Rose einen Ruf in der Wissenschaft erlangt, und ihr Vor- 
bild bestimmte H. Rose bei der Wahl seines Berufs. Er trat 1812 als 
Lehrling in die Lichtenbergische Apotheke in Danzig ein, und nahm 1815 
mit seinen Brüdern an dem Feldzuge Theil, der ihm in Paris die erste Be- 
kanntschaft mit Berthollet, Vauquclin, Biot, Gay-Lassac und ande- 
ren Gelehrten verschaffte. Im folgenden Jahre finden wir ihn in einer Apo- 
theke in Mi tau, wo der Umgang mit Theodor von Grotthus wahrschein- 
lich sehr anregend für sein wissenschaftliches Streben war. Auf einer Reise 
im Jahre 1819 über Petersburg nach Stockholm fühlte er sich von Berze- 
lius in dem Grade angezogen, dafs er dort blieb, dem praktischen Beruf 
entsagte und sich mit vollem Eifer wissenschaftlichen Studien hingab, die 
ihn unablässig beschäftigt haben, nachdem er im Jahre 1820 in Kiel mit der 
Dissertation de Titanio ejusque connubiis promovirt war, sich 1822 in Ber- 
lin babilitirt hatte, und hier sehr sehr bald aufserordentlicher, 1835 aber 
ordentlicher Professor wurde. In dem langen Zeitraum von 40 Jahren hat 
er als Lehrer eine staunenerregende Thätigkeit entfaltet; seinen gediegenen 
Vorträgen verdanken tausende von Schülern Anregung und Lust zum Stu- 
dium, und unbegrenzte Liebe und Verehrung waren der Lohn seiner 
Mühen. 

1' 
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Unter H. Rose's wissenschaftlichen Arbeiten treten zunächst hervor 
diejenigen, welche den Charakter chemischer Untersuchungen im allgemein- 
sten Sinne an sich tragen, und fast säinmtlich auf unorganische Verbindun- 
gen Bezug haben; sodann seine Mineralanalysen; ferner diejenigen Abhand- 
lungen, welche seine theoretischen Ansichten aussprechen; endlich sein 
Handbuch der analytischen Chemie und die Arbeiten, welche die Heraus- 
gabe desselben veranlagst hat. 

Das Gesammtbild seiner Thätigkeit erfordert aber auch eine Charak- 
teristik seiner Vorträge, der Art und Weise, wie er die Wissenschaft theo- 
retisch und praktisch lehrte, und einen Kreis von Schülern um sich versam- 
melte, welche von ihm zu eigenen Arbeiten angeregt wurden. 

Die Untersuchungen aus dem Gebiet der anorganischen Chemie, wie- 
wohl sie fast alle Elemente berühren , sind doch vorzugsweise wichtig beim 
Schwefel, Phosphor, Titan, Tantal und Niob und für die Verbindungen 
des Ammoniaks und des Wassers. 

H. Rose hat sich sehr viel und zu verschiedenen Zeiten mit dem 
Verhalten der wasserfreien Schwefelsäure gegen andere Körper be- 
schäftigt. Er zeigte, dafs sie auf wasserfreie feste Basen bei gewöhnlicher 
Temperatur keine Wirkung ausübt, wohl aber mit gewissen Haloid- und 
Sauerstoffsalzen Verbindungen eingeht, wie z. B. mit den alkalischen Chlo- 
riden, dem salpetersauren und schwefelsauren Kali, welche jedoch sehr un- 
beständiger Natur sind, und vom Wasser augenblicklich zersetzt werden. 
Die Einwirkung der wasserfreien Schwefelsäure auf die Chloride stark elek- 
tronegativer Radikale (Selen, Phosphor, Zinn) führte zur Kenntnifs eigen- 
tümlicher Verbindungen, in welchen sogenannte Acichloride enthalten sind. 

H. Rose hatte nämlich schon früher die wichtige Entdeckung ge- 
macht, dafs gewisse flüchtige Chlorverbindungen ihrer Natur nach von den 
ausgezeichnetsten Chemikern ganz verkannt waren. Aus der Zersetzung 
durch Wasser in Chlorwasserstoffsäure und eine Sauerstoffverbindung des 
Radikals und der bekannten Zusammensetzung der letzteren hatte man ihre 
Zusammensetzung abgeleitet, und demgemäß angenommen, dafs sie der 
Sauerstoffverbindung proportional seien. H. Rose bewies, daß diese Kör- 
per sauerstoffhaltig, dafs sie Verbindungen von Superchloriden und Säuren 
sind, und nannte sie späterhin Acichloride. Er hatte diese Entdeckung an 
der dunkelrothen, flüssigen Chromverbindung gemacht, von welcher er be- 
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wies, dafs sie 1 At. Chromsuperchlorid und 2 At. Chromsäure enthält. 
Später zeigte er, dafs die von Wo hier und Berzelius beschriebenen Su- 
perchloride des Molybdäns und Wolframs gleichfalls keine Superchloride, 
sondern Verbindungen derselben mit 2 At. der metallischen Säure sind. 

Als er dann die Einwirkung der wasserfreien Schwefelsäure mit Chlor- 
schwefel untersuchte, fand er einen Körper, im Ansehen dem Schwe feisäure - 
hydrat gleichend , dessen Verhalten gegen Wasser verleiten konnte , ihn für 
ein der Schwefelsäure entsprechendes Superchlorid des Schwefels zu halten, 
der aber die Verbindung eines solchen mit 5 At. Schwefelsäure ist. Dieses 
Acichlorid macht einen Bestandtheil der eigenthümlichen Verbindungen aus, 
welche durch die Einwirkung wasserfreier Schwefelsäure auf andere flüch- 
tige Chloride entstehen. H. Rose hat in dieser Beziehung Versuche mit 
dreifach Chlorphosphor, selenigem Chlorid und Zinnchlorid angestellt, und 
nachgewiesen, dafs jenes Acichlorid dabei in Verbindung tritt mit phosphor- 
saurem Phosphorchlorid , selenigsaurem Selenchlorid und zinnsaurem Zinn- 
chlorid, welche für sich nicht bekannt sind. 

Die Constitution der Acichloride ist aber ein Gegenstand der Con- 
troverse unter den Chemikern geworden, seitdem Walter, durch Dumas's 
Ideen von Substitution veranlafst, darzuthun suchte, dafs das Chromaci- 
chlorid nichts als Chromsäure sei , in welcher ein Drittel des Sauerstoffs 
durch ein Äquivalent Chlor vertreten sei. Wurde diese Ansicht auf das 
Schwefelacicblorid angewandt, so mufste dasselbe als Schwefelsäure erschei- 
nen, in welcher ein Sechstel des Sauerstoffs durch Chlor ersetzt ist, oder 
als eine Zusammenlagerung von 2 Schwefelsäureatomen, deren eines der 
Chlorchromsäure vollkommen analog ist. Vergebens suchte H. Rose die 
ganze Verbindung in eine solche Chlorschwefelsäure zu verwandeln; die 
Dampfdichte des Schwefelacichlorids schien ihm mit der Ansicht einer Sub- 
stitution des Sauerstoffs durch Chlor nicht wohl vereinbar. 

H. Rose erinnerte daran, dafs die Acichloride des Chroms, Molyb- 
däns, Wolframs und Schwefels flüchtige Körper sind, während die entspre- 
chenden Säuren nicht oder doch viel weniger flüchtig sind , dafs sie sich ge- 
gen Wasser genau so verhalten, wie sich die betreffenden Superchloride für 
sich verhalten würden. Er hob hervor, dafs Sauerstoff und Chlor in die- 
sen Verbindungen verschiedenes Verhalten zeigen , dafs also das Chlor den 
Sauerstoff nicht vertreten könne. Er machte darauf aufmerksam , dafs die- 
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selben Säuren sich auch mit Chloriden anderer Radikale verbinden (Chrom- 
saure mit Chlorkalium, Schwefelsäure mit diesem, mit Chlornatrium oder 
Chlorammonium), und er sah ein weiteres Argument gegen die Substitu- 
tionsaosicht in den schon erwähnten Verbindungen des Schwefelacichlorids 
mit den Acichloriden von Selen, Phosphor und Zinn, welche nicht so zu- 
sammengesetzt sind, dafs sie als chlorselenige Säure, Chlorphosphorsäure 
oder Chlorzinnsäure betrachtet werden könnten , so wie in dem Verhalten 
des Schwefelacichlorids gegen Ammoniak, was ihm gleichfalls ein Beweis 
für die Existenz wasserfreier Schwefelsäure in der Verbindung war. Auch 
nachdem Regnaul t die Darstellung eines Schwefelacichlorids gelungen 
war, welches nur 2 At. Schwefelsäure enthält, erblickte H. Rose weitere 
Stützen für seine Ansicht in der Existenz mehrfacher Verbindungen eines 
Superchlorids mit einer Säure gleichen Radikals, und wies mit Recht auf 
die zahlreichen basischen Haloidsalze hin, welche doch Niemand für basi- 
sche Oxyde erklären könnte, deren Sauerstoff theilweise durch Chlor er- 
setzt wäre. 

Bei diesen Untersuchungen stellte H.Rose eine höchst flüchtige Ver- 
bindung von Schwefelsäure mit schwelliger Säure dar, und beschrieb eine 
Verbindung von Schwefelsäure und Stickstoffoxyd, welche jedoch später 
von Brüning näher untersucht ist, wobei sich ergeben hat, dafs sie nicht 
Stickoxyd, sondern salpetrige Säure enthält, und dafs bei ihrer Bildung 
schweflige Säure frei wird. 

Mehrfach sind die Verbindungen des Chlors mit dem Schwefel Ge- 
genstand von H. Rose's Untersuchungen gewesen. Früher kannte man nur 
eine Verbindung beider Körper, und die Analysen von Dumas hatten darin 
16 Th. Schwefel gegen 35 Chlor ergeben, d. h. eine der unterschwefligen 
Säure proportionale Verbindung. H. Rose dagegen erklärte, es gebe nur 
eine Verbindung, welche halb so viel Chlor enthalte, und wenn dieselbe 
mit Chlor gesättigt werde, so sei der Uberschufs nur aufgelöst in jenem 
Schwefelchlorür. Zwar erklärte Berzelius die Beweise, welche H. Rose 
gegen die Existenz des Chlorids von Dumas anführte, für nicht genügend, 
aber lange nachher hat auch Carius dargethan, dafs diese angebliche Ver- 
bindung beim Hindurchleiten von Luft die Hälfte des Chlors verliert, und 
zu Schwefelchlorür wird. 
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Andererseits gelang es H. Rose, ein Chlorid des Schwefels, welches 
der schwefligen Säure entspricht, durch Behandlung von gewissen Schwefel- 
metallen mit Chlor zu erhalten ; er gewann auf diese Art krystallisirte Ver- 
bindungen desselben mit Zinnchlorid, Titanchlorid etc., konnte es jedoch 
nicht isoliren; er bewies aber, dafs dieses Schwefelchlorid sich mit Wasser 
zu Schwefelsäure und unterschwefliger Säure zersetzt, und wies daraufhin, 
dafs auch das wasserfreie schwefligsaure Ammoniak mit Wasser dieselben 
beiden Produkte giebt, wobei nur zu erinnern ist, dafs im letzteren Fall, 
späteren Untersuchungen zufolge , nicht unterschweflige , sondern Trithion- 
säure entsteht, aus Schwefelchlorid also wohl eben dieselbe sich bilden 
dürfte. 

Zu sehr verschiedenen Zeiten hat er das Verhalten der Schwefel- 
metalle gegen Wasserstoff untersucht; er fand, dafs viele, deren entspre- 
chende Oxyde sich leicht reduciren , keine Zersetzung erleiden, dafs fast 
nur die Verbindungen des Antimons, Wismulhs und Silbers leicht zu Metall 
werden, dafs Schwefelkies die Hälfte des Schwefels verliert, und dafs die 
quantitative Bestimmung anderer Metalle in Form von Sulfureten sehr genau 
erfolgt , wenn man die letzteren , mit Schwefel geroengt , in Wasserstoffgas 
erhitzt, eine Methode, die ihre Anwendung auf Kupfer, Blei, Mangan etc. 
findet. 

Von noch gröfserer Bedeutung sind H. Rose's Untersuchungen von 
mehren der wichtigsten Phosphorverbindungen, namentlich des Phos- 
phorwasserstoffs und der unterphosphorigen Säure. Seine Arbe -.1 in diesem 
Gebiet hatten zuvörderst die Zusammensetzung des aus Kalkhydrat und 
Phosphor dargestellten sclbstentzündlichen Phosphorwasserstoffs zum Zweck. 
Indem er das Gas über erhitztes Kupferchlorid leitete, und das Gewicht des 
Phosphorkupfers bestimmte , auch dessen Kupfergehalt ermittelte , und zu- 
gleich die freie Chlorwasserstoffsäure bestimmte, erhielt er das Resultat, 
dafs 1 At. Phosphor mit 3 At. Wasserstoff verbunden ist. Er hatte be- 
merkt, dafs das Phosphorwasserstoffgas, auf die angeführte Art erhalten, 
von Wasserstoffgas begleitet ist , und da letzteres auf Schwefelkupfer nicht 
einwirkt, so bediente er sich dieser Verbindung nachher zur Analyse des 
Gases, wie er denn überhaupt eine Reihe von Schwefelmetallen der Einwir- 
kung des Phosphorwasserstofis unterwarf, und die so entstehenden Phos- 
phormetalle kennen lehrte. H. Rose hatte also in dieser vortrefflichen 

1 
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Untersuchung die wahre Zusammensetzung des Phosphorwasserstoffs gefun- 
den, welches 31 Tb. Phosphor gegen 3 Th. Wasserstoff enthält. 

Bald nachher trat aber Dumas mit der Behauptung auf, in dem 
selbstentzündlichen Phosphorwasserstoff seien nur 2 At. Wasserstoff gegen 
1 At. Phosphor enthalten, und es s^ dieses Gas reicher an Phosphor als das 
nichtselbstentzündliche aus phosphoriger Säure, welche Ansicht später auch 
von B u ff ausgesprochen wurde. 

H. Rose war im Begriff, eine Fortsetzung seiner Versuche zu publi- 
ciren, als ihm Dumas's Arbeit bekannt wurde. Er hielt deshalb jene zu- 
rück, und wiederholte seine früheren Versuche, fand sie jedoch vollkom- 
men bestätigt. Man hatte seither ganz allgemein angenommen, das Phos- 
phorwasserstoffgas , welches sich beim Erhitzen einer Auflösung von phos- 
phoriger Säure bildet, und an der Luft freiwillig nicht entzündet, sei phos- 
phorärmer als das durch Einwirkung alkalischer Basen aus Phosphor ent- 
stehende selbstentzündliche. Diesen Punkt untersuchte H. Rose zuvörderst, 
und gelangte zu dem entgegengesetzten Resultat, überzeugte sich aber auch, 
dafs alles Phosphorwasserstoffgas, aus phosphoriger Säure oder aus den Sal- 
zen derselben dargestellt , ein Gemenge sei , welches veränderliche Quanti- 
täten freien Wasserstoffs enthält. 

Fünf Jahre später sehen wir H. Rose mit diesen Untersuchungen 
von neuem beschäftigt; er hatte inzwischen die unterphosphorige Säure stu- 
dirt , ihre Zusammensetzung aus dem Kalksalze abgeleitet , und sich über- 
zeugt, dafs das selbstentzündliche Gas, welches dasselbe beim Erhitzen 
giebt, mit dem aus Phosphor und Basen dargestellten identisch ist, gleich- 
wie er andererseits in dem Verhalten der unterphosphorigen Säure zu Gold- 
und Quecksilbersalzen ein Mittel gefunden hatte, die Zusammensetzung des 
selbstentzündlichen Phosphorwasserstoffs zu controliren. Er suchte die 
Meinung zu widerlegen , dafs das selbslentzündliche Gas durch Absatz von 
Phosphor in das nichtselbstentzündliche übergehe , und bestätigte für dieses 
letztere die Zusammensetzung, welche schon Dumas und Buff gefunden 
hatten. So gelangte er zu dem Scblufs, beide Arten Pbosphorwasserstoff 
seien isomere Körper, und stellte sie als das erste Beispiel von Isomerie gas- 
förmiger Körper auf, deren Elemente in gleicher Weise verdichtet seien. 

Als später Leverrier die Hypothese aussprach , es gebe nur einen 
gasförmigen Phosphorwasserstoff, und die Selbstentzündlichkeit rühre von 
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der Beimengung einer phosphorreicheren Wasserstoffverbindung her, wel- 
che sich am Lichte in ein festes Hydrür und in das reine Gas zersetze, 
tadelte H. Rose den Mangel an beweisenden Versuchen und zeigte, dafs das 
von Phosphordämpfen befreite Gas im Licht keinen festen Körper absetzt. 
Nach dem Erscheinen von Paul Thenard's Arbeit, welche den Ideen Le- 
verrier's eine faktische Stütze zu geben scheint, hat sich H. Rose mit der 
Streitfrage nicht mehr beschäftigt, welche in gewisser Art auch noch heute 
besteht. 

H. Rose hatte nämlich der bekannten Verbindung des Phosphorwas- 
serstoffs mit Jodwasserstoff eine ganze Reihe neuer mit den flüchtigen Chlo- 
riden von Titan, Zinn, Antimon, Arsenik, Aluminium hinzugefügt, und 
gefunden, dafs dieselben bei der Zersetzung durch Wasser nichtselbstent- 
zündliches, mit Ammoniak aber selbstentzündliches Gas liefere. Auch 
widerspricht Thenard's Angaben die Erfahrung H. Rose's, dafs das letz- 
tere bei einer Kälte , welche das Quecksilber zum Erstarren bringt , seine 
Natur nicht ändert. 

Das anhaltende Studium des PhosphorwasserstofTs liefs schon zu 
jener Zeit H. Rose die Verbindungen des Wasserstoffs in einer Weise cha- 
rakterisiren, welche den thatsächlichen Keim der späteren Lehre von den 
ein- und mehrwerthigen Elementen in sich birgt. Er unterschied nämlich 
1) die Wasserstoffverbindungen der Haloidstoffe oder Salzbildner, welche 
durch ihre gleiche Volumzusammensetzung, ihren gemeinsamen chemischen 
Charakter und ihr gleiches Verhalten zu den Basen sich auszeichnen ; 2) die 
Verbindungen des Wasserstoffs mit den Amphidstoffen oder den Säure- und 
Basenbildnern (Sauerstoff, Schwefel, Selen, Tellur), die in einem Gas- 
volum ein gleiches Volum Wasserstoff enthalten, welches mit ^ Volum des 
elektronegativen Bestandteils zu einem Volum verdichtet ist, und welche 
im Allgemeinen den Charakter schwacher Säuren haben *, 3) die Verbindun- 
gen des Wasserstoffs mit Stickstoff, Phosphor und Arsenik , deren Gasvo- 
lum = i% Vol. Wasserstoff und \ Vol. des Radikals ist, Körper, welche 
einen basischen Charakter besitzen. 

H. Rose zeigt, wie mit der Zunahme des Wasserstoffs und der stär- 
keren Verdichtung die basische Natur der Verbindungen hervortritt, wäh- 
rend der Sauerstoff in umgekehrter Art mit seiner steigenden Menge den 
Oxvden den Charakter einer Säure verleiht. Als eine vierte isolirt stehende 

2 
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Gruppe bezeichnet H. Rose die Verbindungen des Wasserstoffs mit dem 
Kohlenstoff. Jedermann aber weifs, dafs die Elemente dieser vier Gruppen 
es sind, welche die Typentheorie als ein-, zwei-, drei- und vierwerthige 
(atomige) aufgestellt hat. 

Nach einer anderen Seite hin haben die Arbeiten ü^er den Phosphor- 
wasserstoff reiche Früchte getragen, indem sie H. Rose veranlagten, die 
phosphorige Säure und die unterphosphorige Säure zu studiren , so dafs wir 
fast Alles , was wir von ihnen und ihren Salzen wissen , seinen sorgfältigen 
und ausführlichen Forschungen verdanken. Er zeigte, dafs die phosphorig- 
sauren Salze 1 oder auch 2 At. Basis und 1 oder 2 At. Wasser enthalten, 
welches zu ihrer Constitution gehört , dafs davon ihr Verhalten in der Hitze 
abhängt , insofern diejenigen mit 2 At. Wasser sich in Pyrophosphate ver- 
wandeln, und Wasserstoffgas entwickeln, während die 1 At. Wasser ent- 
haltenden ein Gemenge von Phosphaten und Pyrophosphaten hinterlassen, 
gleichzeitig aber Wasserstoff und Phosphorwasserstoff liefern. 

Die Angaben von Dulong und Davy in Betreff der Zusammen- 
setzung der unterphosphorigen Säure wurden von H. Rose als unrichtig er- 
kannt ; seine Versuche lehrten sie als eine Verbindung von 1 At. Phosphor 
und 1 At. Sauerstoff kennen , und zwar führte ihn sowohl das Studium der 
Zersetzungsprodukte unterphosphorigsaurer Salze in der Hitze als auch ihre 
reducirende Wirkung auf Gold-, Silber- und Quecksilbersalze zu diesem 
Resultat. Die Untersuchung einer grofsen Reihe dieser Salze ergab, dafs 
sie 2 At. Wasser so fest gebunden enthalten , dafs dasselbe ohne Zersetzung 
des Salzes nicht zu entfernen ist, und dafs dabei fast immer selbstentzünd- 
liches Phosphorwasserstoffgas frei wird, während ein Pyrophosphat zurück- 
bleibt ; nur wenige , wie z. B. das Nickel- und Kobaltsalz , geben beim Er- 
hitzen ein Gemenge von Wasserstoff und nichtselbstentzündlichem Phos- 
phorwasserstoff und einen Rückstand, der wahrscheinlich aus Pyro- und 
Metaphosphat besteht. 

Es mufs hervorgehoben werden, dafs H. Rose die Einwirkung der 
starken Basen auf die Salze beider Säuren des Phosphors zuerst richtig er- 
kannt und ihre Umwandlung in Phosphorsäure bei gleichzeitiger Entwick- 
lung von Wasserstoff nachgewiesen hat. 

Auch den Ideen über ihre Constitution schenkte er stets grofse Auf- 
merksamkeit. Schon Dulong sah in der unterphosphorigen Säure Wasser- 
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stoff als einen Bestandteil an, Davy dachte sie sich als eine Verbindung 
von Phosphorsäure und Phosphorwasserstoff, und H. Rose selbst führte 
diese Idee weiter aus, zeigte aber auch, dafs sie so wenig als die späteren 
Ansichten Ton Wurtz in den Thatsachen allseitige Unterstützung finden. 

Selbst die Phosphorsäure ist zu verschiedenen Zeiten Gegenstand von 
H. Rose's Untersuchungen gewesen. Der Wassergehalt der glasigen , die 
Reaktionen der einzelnen Modifikationen, die Zusammensetzung gewisser 
unlöslicher Doppelsalze, die man durch Glühen phosphorsaurer Erden mit 
kohlensauren Alkalien erhält, haben ihn vielfach beschäftigt, und die be- 
treffenden Abhandlungen enthalten manche neue und interessante Thatsacbe. 

Dafs wir ihm die Kenntnifs der mittelst Phosphorwasserstoff auf trock- 
nem wie auf nassem Wege entstehenden Phosphormetalle verdanken , geht 
schon aus dem hervor, was Hinsich ts jenes Gases angeführt wurde. 

Auch die Kenntnife gewisser Verhältnisse, welche das Antimon be- 
treffen , ist eine Frucht seiner Arbeiten. Zuerst waren es die Chlor- und 
Schwefelverbindungen, dann die Natur des Mineralkermes, welche so lange 
Gegenstand des Streits gewesen war, die verschiedenen Zustände des Schwe- 
felantimons und das Verhalten desselben gegen reine und kohlensaure Alka- 
lien auf trocknem und nassem Wege, gleichwie eine gründliche Arbeit über 
die antimonsauren Salze von Heffter aus seinem Laboratorio hervorgegan- 
gen ist. 

Ungemein zahlreich sind H. Rose's Untersuchungen über die Ver- 
bindungen des Ammoniaks. Er stellte deren ganze Reihen dar mit was- 
serfreien Sauerstoffsalzen , besonders aber mit den Chloriden von Titan, 
Zinn, Phosphor, Antimon, Arsenik, Aluminium, Eisen und Schwefel und 
verglich dieselben mit den Verbindungen solcher Chloride mit Phosphor- 
wasserstoff. Von überwiegendem Interesse aber sind unstreitig seine was- 
serfreien Ammoniaksalze , d. h. die Verbindungen aus trocknem Ammoniak 
und wasserfreien Säuren. Am ausführlichsten hat er das schwefelsaure Am- 
moniak untersucht, und trotz vieler Ähnlichkeit desselben mit dem gewöhn- 
lichen Ammoniumsalze doch so merkwürdige Eigenschaften an diesem Kör- 
per gefunden, dafs er äufserte, es sei nicht sowohl ein Salz, als vielmehr 
ein Körper ganz eigener Art. Die langsame und unvollständige Zersetzung 
durch Barytsalze, die Nicbtftllbarkeit durch Strontian- und Kalksalze deu- 
ten auf einen eigenthümlichen Verbindungszustand der Schwefelsäure , die 
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partielle Zerlegung durch Platinchlorid, welches nur etwa die Hälfte des 
Ammoniaks niederschlägt führen Hinsichts des letztern zu einem gleichen 
Schlufs, und H. Rose war geneigt, isomere Modifikationen beider Bestand- 
theile in diesem Körper vorauszusetzen, stellte aber zugleich die Möglich- 
keit einer anderen Constitution hin (wasserhaltiges Amid der schwefligen 
Säure), eine Ansicht, die er jedoch aufgab, als Regnault's Sulfamid ihm 
bekannt wurde. Später gluckte es ihm, aus der Auflösung dieses merkwür- 
digen Körpers, den er Sulfat- Ammon nannte, Krystalle von einem Para- 
Sulfat- Ammon zu erhalten, welches isomer mit ihm ist, aber die Barytsalze 
nicht fällt , und bei dieser Gelegenheit discutirle er insbesondere die Con- 
stitution dieser Substanzen, besonders mit Rücksicht auf die Ideen von 
Kane. Später widerlegte er gewisse Angaben Jacquelin's, der sich mit 
diesem Gegenstande gleichfalls beschäftigt hat, und dem in letzter Zeit Wo - 
ronin gefolgt ist. Man darf indessen wohl sagen, dafs trotz der Annahme 
einer Sulfaminsäure in jenen Körpern ihre Kenntnifs noch heute unvoll- 
ständig ist. 

Auch das wasserfreie schwefligsaure Ammoniak (Sulfit-Ammon), wel- 
ches mit Wasser Anlafs zur Bildung von Tritbionsäure giebt , und das koh- 
lensaure Ammoniak sind Verbindungen, deren Kenntnifs wir H. Rose ver- 
danken, wie er denn auch die gewöhnlichen Ammonium -Carbonate besser 
kennen lehrte. 

Unter den elektronegativen Metallen hat das Titan H. Rose am 
frühesten beschäftigt, denn ihm war seine Inaugural - Dissertation De Tita- 
nio ejusque connubiis gewidmet , und überhaupt hat sich kein Chemiker in 
gleichem Mafse mit diesem Metall beschäftigt. Seine erste Arbeit stammt 
aus Berzelius's Laboratorium; sie erschien in den Kongl. Vetaukaps 
Academiens Handlingar 1821, die Dissertation war ein Auszug der schwe- 
dischen Abhandlung ; zwei Jahre später wurde sie , durch weitere Versuche 
vervollständigt, in Gilbe rt's Annalen publicirt. 

Damals war die Titansäure eigentlich noch unbekannt, dennKlap- 
roth's und Richter' s Titanoxyd war saures titansaures Kali; H. Rose 
lehrte ihre Darstellung aus dem Rutil und ihre Scheidung vom Eisenoxyd, 
untersuchte ihr Verhalten gegen Alkalien und Säuren , stellte Schwefeltitan 
mit Hülfe von Schwefelkohlenstoff dar, und suchte auch die Natur des 
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blauen Titanoxyds zu ermitteln, welches durch die Einwirkung gewisser Me- 
talle auf Titansäure sich bildet. 

Schon aus der Analyse des Schwefeltitans hatte er das Atomgewicht 
des Metalls abzuleiten gesucht; als er sich davon überzeugte, dafs jenes im- 
mer Titansäure enthält, analysirte er das flüchtige Chlorid, und erhielt fast 
genau die Zahl 24, bemerkte aber auch, dafs ausDuinas's Wägung der 
Dampfdichte eine höhere Zahl folgen würde. In der That müssen wir, 
auch in Ermangelung weiterer Versuche, die H. Rose damals in Aussicht 
stellte, diese Zahl noch heute als die zuverlässigste betrachten, und sie den 
von Pierre und Demoly angegebenen Werthen vorziehen. 

Sieht man von Untersuchungen titanhaltiger Mineralien ab, so hat 
sich H. Rose späterhin fast nur mit den verschiedenen Zuständen der Titan- 
säure beschäftigt. Hierbei fand er, dafs die künstlich dargestellte und die 
natürliche krystallisirte Titansäure Modificationen von verschiedener Dichte 
darstellen , und dafs die der künstlichen schwach erhitzten gleich der des 
Anatases ist, beide beim Glühen die Dichte des Brookits, und schliefslich 
die des Rutils erlangen. Das verschiedene Verhalten der Titansäure, je 
nachdem sie durch Ammoniak oder durch Kochen gefällt ist, verglich er 
mit dem der Zinnsäure, und dies gab ihm wohl Veranlassung, eine Reihe 
sehr interessanter Versuche über die isomeren Modifikationen dieser letzte- 
ren anzustellen, deren Entdeckung durch Berzelius das erste Beispiel von 
Isomerie überhaupt gewesen war. Zunächst gab er unterscheidende Reak- 
tionen für beide , erklärte sich gegen Fremy's Annahme einer verschiede- 
nen Sättigungscapacität beider, und zeigte dann den merkwürdigen Unter- 
schied im Verhalten des entsprechenden Sulfids gegen Säuren, je nach der 
Art seiner Darstellung, wobei er es mit anderen ähnlichen Sulfiden ver- 
glich. Fast zu derselben Zeit entdeckte er, dafs die krystallisirte Kiesel- 
säure, der Quarz, schon durch starkes Glühen amorph wird, entwickelte 
ausfuhrlich das Verhalten der Silikate gegen Säuren, die Beschaffenheit und 
Reinheit der abgeschiedenen Kieselsäure, und beleuchtete die verschiedenen 
Ansichten über die Bildung der granitischen Gesteine vom chemischen 
Standpunkte. 

Wir kommen nun zu einer der wichtigsten Arbeiten H. Rose's, zu 
derjenigen über das Tantal, deren Resultat die Entdeckung eines neuen 
Metalls, desNiobs, war. 
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Im Jahre 1801 hatte Hatchett in einem schwarzen Mineral aus Nord- 
amerika das Oxyd eines neuen Metalls gefunden, welches er Columbium 
nannte. Im folgenden Jahre hatte Ekeberg in gewissen seltenen Minera- 
lien Finlands und Schwedens ein Tantaloxyd entdeckt, dessen Selbständig- 
keit von Klaproth bestätigt wurde. Hierauf erklärte Wollaston die 
Identität des Columbiums und des Tantals, dem der letztere Name seitdem 
verblieb, gleichwie das Mineral, welches das das neue Metall in Form einer 
Säure, gebunden an Eisenoxydul , enthält, Tan Uli t genannt, und den we- 
nigen Fundorten desselben durch Gehlen ein neuer, Bodenmais in Baiern, 
hinzugefügt wurde. 

Durch die Arbeiten von Gahn, Eggertz, Berzelius und Wöh- 
ler wurden die Verbindungen des Tantals bekannter; es wurde sein Vor- 
kommen auch in gewissen anderen Mineralien erwiesen. 

Schon Wollaston hatte die Bemerkung gemacht, dafs das specifi- 
sche Gewicht des Tantalits von verschiedenen Fundorten verschieden sei ; 
vor allem aber hatte G. Kose gefunden, dafs die Krystallform des finnlän- 
dischen und schwedischen Tantalits eine andere ist, als die des bairischen, 
amerikanischen und grönländischen, welche mit der des Wolframs nahe 
übereinstimmt, was dann Anlafs gab, diese Tantalite als Columbit zu unter- 
scheiden. 

Solche Verschiedenheiten konnten nur Folge einer ungleichen chemi- 
schen Natur beider Mineralien sein, und dies veranlagte eine Reihe von Un- 
tersuchungen, welchen H. Rose seit dem Jahre 1840, bis in die letzte Zeit 
seines Lebens sich hingegeben hat. Es dürfte schwer sein, in der Ge- 
schichte der Wissenschaft eine ebenso ausgedehnte , ebenso schwierige und 
mühevolle Arbeit wie diese zu finden, bei welcher H. Rose durch seinen 
Assistenten Weber wesentlich unterstützt wurde. Die ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten der Arbeit hatten zunächst in der Seltenheit des Materials 
ihren Grund, welche nicht erlaubte, gröfsere Mengen in Untersuchung zu 
nehmen, im Gegentheil oft dazu nöthigte , aus einer Verbindung mehre an- 
dere darzustellen*, doch erkannte H. Rose stets dankbar die Freigebigkeit 
derer an, die ihn mit Tantalit, Columbit, Samarskit, Yttrotantalit u. s. w. 
versehen hatten. Eine weit gröfsere Schwierigkeit aber lag in den wenig 
unterscheidenden Reaktionen des Tantals und Niobs, und in gewissen Ei- 
genthümlichkeiten im Verhalten des letzteren , die nichts Analoges bei an- 
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deren Körpern hatten. Sie waren die Ursache von Täuschungen , die erst 
nach langen unglaublich mühsamen Arbeiten beseitigt werden konnten. 

Verfolgt man das Ganze derselben historisch, so sieht man H. Rose 
anfänglich in dem eigentlichen Tantalit nur eine metallische Säure, Tantal- 
säure, im Columbit hingegen deren zwei, neben der Tantalsäure nämlich 
noch eine Niobsäure auflinden. Zwei Jahre später ist die Tantalsäure des 
Columbits doch nicht identisch mit der des Tantalits, sie ist eine dritte 
eigenthümliche Säure , und erhält den Namen Pelopsäure. Nun dauert es 
fast zehn Jahre (bis 1853), da erkennt H. Rose, dafs Niob- und Pelop- 
säure nichts anderes sind , als verschiedene Oxydationsstufen eines und des« 
selben Metalls , und dies nöthigt , den Namen der höheren Oxydationsstufe, 
der Pelopsäure, in den der Niobsäure zu verwandeln, die bisherige Niob- 
säure aber als Unterniobsäure zu bezeichnen. 

Wer sich erinnert , auf welche Art die Säuren des Tantals und Niobs 
dargestellt werden, begreift leicht, jetzt, wo das Dunkel gelichtet ist, die 
Schwierigkeiten und die Irrthümer ihrer ersten Erforschung. Indem man 
die betreffenden Mineralien mit saurem schwefelsaurem Kali schmilzt , und 
dann mit Wasser behandelt, bleiben die metallischen Säuren unaufgelöst. 
Sind sie von Zinn- und Wolframsäure befreit , so werden sie mit Kohle im 
Chlorstrom erhitzt, wobei jeder Zutritt von Luft sorgfältig abzuhalten ist. 
Dadurch erhält man ihre nicht sehr flüchtigen Chloride. Wenn H. Rose 
in solcher Art die Columbite behandelte, erhielt er stets zweierlei Chloride, 
ein gelbes flüchtigeres, das frühere Pelopchlorid , und ein weifses minder 
flüchtiges, das frühere Niobchlorid, die zunächst mechanisch getrennt, dann 
aber weiter gereinigt werden mufsten , indem man sie durch Wasser zer- 
setzte, und die Säure abermals mit Kohle und Chlor behandelte. Erst 
nach unzähligen Wiederholungen dieser Versuche überzeugte sich H. Rose 
mit voller Sicherheit, dafs die Bildung des weifsen Chlorids durch eine 
grofse Menge Kohle, Entfernung jeder Spur Feuchtigkeit und durch niedere 
Temperatur verhindert werden kann , und dies führte ihn dann endlich zu 
der Uberzeugung , dafs er es hier nur mit zwei Chloriden eines und dessel- 
ben Radikals zu thun habe, eine Uberzeugung, welche aber darum erst so 
spät Platz griff, weil , allen sonstigen chemischen Erfahrungen zuwider , die 
Säure des weifsen Chlorids, die jetzige Unterniobsäure, sich direkt nicht 
zu Niobsäure, der Säure des gelben Chlorids, oxydiren läfst, und nur der 
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indirekte Weg, die Umwandlung in Chlorid, der einzig mögliche ist. We- 
gen dieses ganz ungewöhnlichen Verhaltens bat auch H. Rose das Metall 
beider Säuren als allotropiscb verschieden betrachtet, und das der Unter- 
niobsäure als Unterniob bezeichnet. 

In einer fortlaufenden Reihe von Abbandlungen hat H. Rose unserer 
Akademie die Resultate dieser seiner Arbeiten vorgelegt; die Säuren selbst, 
ihre Salze, die Chlor-, Fluor- und Schwefelverbindungen und die zahlrei- 
chen Analysen derjenigen Mineralien, welche Tantal und Niob enthalten, 
sind zu einer Monographie geworden , wie es keine zweite in der chemi- 
schen Literatur giebt. 

Daneben fehlt es nicht an anderweitigen Untersuchungen, welche der 
unermüdliche Forscher Ober die verschiedensten elektroposiliven Metalle, 
zum Theil in derselben Zeit anstellte , und die eine reiche Fundgrube treff- 
licher Erfahrungen sind. Die Reaktionen der Quecksilbersalze, das Spratzen 
des Silbers, die Wirkung des Silberoxyds auf die verschiedensten Salze, 
und die Bildung von Silberoxydul bei Gegenwart der niederen Oxyde des 
Eisens und Mangans, die isomorphen Mischungen des salpetersauren Silber- 
oxyds und der Alkalinitrate, die Zusammensetzung der Eisensäure, das Ver- 
halten gewisser Manganoxydsalze, namentlich der Phosphate, und die Ent- 
deckung einer niederen Oxydationsstufe des Kupfers, des grünen Quadrant- 
oxyds , wie er es nannte , die letzte seiner Arbeiten , gehören hierher. Er 
lehrte zuerst die Darstellung des Aluminiums aus Kryolith , welche nachher 
im Grofsen mit günstigem Erfolg benutzt worden ist; er bewies, dafs Chlor- 
beryllium flüchtig, Chloryttrium aber nicht flüchtig sei, und dafs seine Vor- 
gänger , unbekannt mit diesem Verhalten , jenes flüchtige Chlorid für das 
des Yttriums gehalten hatten ; er entdeckte , dafs die Monosulfurete von 
ßaryum, Strontium und Calcium vom Wasser theil weise zersetzt werden, 
und dafs Oxydhydrat, Oxysulfuret, Sulfhydrat dabei entstehen ; diese That- 
sachen führten ihn zu Betrachtungen über die Art und Weise, wie alkali- 
sche Sulfurete, wie Fluoride und Chloride sich gegen Wasser verhalten, und 
indem er namentlich in Betreff der Chloride die bisherigen Erfahrungen 
und Ansichten kritisirte, fand er in der Temperaturänderung beim Auflösen 
ein Mittel, um zu entscheiden, ob eine Wasserzersetzung eintrete oder nicht. 

Die Ansichten über die Verbindungsverhältnisse der Körper standen 
bekanntlich einst im gröfsten Widerspruch einander gegenüber. Berthol- 
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let, einer der scharfsinnigsten Chemiker, hatte behauptet, die Körper 
könnten sich in jedem beliebigen Verhältnifs mit einander verbinden, und 
nur durch die Wirkungen der Cobäsion und Expansion, d. h. durch Kry- 
stallisation, Unlöslichkeit und Flüchtigkeit werde die Zahl der Verbindungen 
beschränkt. Diese Ansicht fand aber keinen Vertheidiger , seit die Unter- 
suchungen yon Proust, Dalton, Berzelius u. A. die Gesetze der be- 
stimmten einfachen und vielfachen Verbindungsverhältnisse in einer Weise 
entwickelt hatten, dafs dieselben heute zu den wichtigsten und festesten 
Grundlagen des chemischen Lehrgebäudes zählen. Allein sehr mit Unrecht 
hat man Berthollet's Ansichten in ihrer Gesammtheit verworfen, und den 
Werth der Statique chimique gering geachtet, welche gegen die einseitige 
beschränkte Affinitätslehre Torbern Bergman's in die Schranken trat. 
Ja man darf wohl sagen, dafs gewisse Grundideen Berthollet's durch die 
Fortschritte der Wissenschaft immer mehr bestätigt werden, und uns zwin- 
gen , den philosophischen Geist des Mannes zu bewundern , dessen Ideen- 
flug dem damaligen engen Kreise der empirischen Kenntnisse weit voraneilte. 
Immer mehr stellt sich heraus, dafs die materielle Masse einen wesentlichen 
Eioflufs auf die Art der chemischen Thätigkeit hat, dafs die Körper sich 
zwar hauptsächlich und vorzugsweise in einfachen Verhältnissen verbinden, 
dafs sie es aber auch in complicirteren thun, und dafs alle solche Verbindun- 
gen durch den gröberen oder geringeren Grad der Stabilität sich unter- 
scheiden. 

Niemand hat sich um die Anerkennung dieser Seite von Berthol- 
let's Theorie gröfsere Verdienste erworben, als H. Rose, indem er es un- 
ternahm, zu beweisen, welchen Einflufs das Wasser auf die Bildung und 
Zersetzung chemischer Verbindungen ausübt, und wenn auch viele verein- 
zelte Thatsachen in diesem Gebiet schon von Anderen aufgefunden waren, 
so hat Er doch zuerst den Gegenstand im Zusammenhange behandelt, und 
zahllose Versuche darüber angestellt. 

Bei der Unmöglichkeit, in die Masse des Details einzugehen, welches 
in einer ganzen Reihe von Abhandlungen vorliegt, mufs die Angabe der 
Hauptresultate genügen. Die sauren Alkalisulfate werden durch vieles Wal- 
ser in neutrale und in freie Säure , durch weniger Wasser in letztere und in 
manchfache Zwischenverbindungen zersetzt , die durch ihre zum Theil kry- 
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stallinische Beschaffenheit zeigen, dafs sie keine Gemenge von Sulfat und 
Bisulfat sind, stets aber Wasser enthalten. 

Die Salze der stärkeren Basen werden von Wasser nicht zersetzt; die 
der Sesqui - und Bioxyde aber, d. h. der schwächeren Basen, werden zer- 
setzt, das Wasser tritt theilweise oder ganz an die Stelle der Säure, basi- 
sche Salze oder Basishydrate bildend. Das ursprüngliche Salz zersetzt sich 
in solchem Falle nicht, wie allgemein, aber fälschlich behauptet worden 
war, in ein basisches und saures Salz (Wismuth) ; saure Salze dieser Art 
giebt es nicht. H. Rose suchte die Stärke der Basicität der verschiedenen 
Basen bestimmter zu ermitteln , erklärte die sauerstoffarmsten für die stärk- 
sten, zeigte aber auch, dafs manche derselben durch die Leichtigkeit, mit 
welcher sie sich in Metall und höheres Oxyd zersetzen (Quecksilberoxydul, 
Kupferoxydul) , bisher den Glauben veranlafst hatten , sie gehörten gerade 
nicht zu den stärksten Basen. 

Dann untersuchte H. Rose die Wirkung des Wassers auf die Salze 
schwacher Säuren, zunächst der Kohlensäure. Berzelius u. A. hatten 
schon gefunden , dafs das sogenannte Gesetz der Neutralitätsreihen Ausnah- 
men hat, dafs die Produkte der Wechselzersetzung zweier Salze nicht immer 
den ursprünglichen Sättigungszustand haben, dafs namentlich die Nieder- 
schläge, welche die kohlensauren Alkalien in Erd- und Metallsalzen hervor- 
bringen, nur dann der Zusammensetzung jener Carbonate entsprechen, 
wenn die fallende Basis an Stärke der Basicität den Alkalien sich nähert (Sil- 
beroxyd , Baryt , Strontian , Kalk) , sonst aber stets ein basisches , wasser- 
haltiges Carbonat entsteht, welches Berzelius als eine Verbindung von 
Garbonat und Basishydrat betrachtete. Man hatte selbst unter den natür- 
lichen Carbonaten im Malachit, der Kupferlasur und Zinkblüthe solche Ver- 
bindungen gefunden. H. Rose untersuchte die Zusammensetzung der 
Niederschläge , welche die Carbonate von Kali und von Natron in den Auf- 
lösungen der Salze von Magnesia, Zinkoxyd, Manganoxydul, Kobalt-, 
Nickel-, Blei-, Kupfer-, Kadmium- und Silberoxyd hervorbringen; er 
stellte fest, welchen Einflufs Concentration und Temperatur bei der Fäl- 
lung haben, und welche Veränderungen die Niederschläge beim Trocknen 
erleiden. Dadurch wissen wir nun , dafs der Niederschlag in Magnesiasal- 
zen vorzugsweise 5 At. Magnesia gegen 4 At. Kohlensäure, seltener 4:3 At. 
enthält, dafs das Wasser also ^, selbst \ der Kohlensäure verdrängt. Beim 
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Manganoxydul ist diese Menge geringer, in der Regel nur ^ ; beim Bleioxyd 
Sjy höchstens \ y wenn die Fällung in der Siedhitze des Wassers erfolgt; 
beim Kupferoxyd ^, indem sich ein Niederschlag von der Zusammensetzung 
des Malachits bildet, beim Nickel- und Kobaltoxyd ^, beim Zinkoxyd ^ 
bis \ ; beim Kadmiumoxyd höchstens ^ , beim Silberoxyd vermag aber das 
Wasser dem Carbonat keine Kohlensäure zu entziehen, zum Beweise, dafs 
dieses Oxyd zu den stärksten Basen gehört. 

Im Verlauf dieser Arbeiten fand H. Rose noch viele andere That- 
sachen von Interesse, wie z. B. dafs Carbonate, wie Magnesit und Spath- 
eisenstein , ja sogar die der Alkalien , beim Kochen mit Wasser schon Koh- 
lensäure verlieren , dafs Wasserdämpfe aus glühenden Carbonaten der Alka- 
lien und alkalischen Erden nicht in Folge einer mechanischen Verdrängung 
die Kohlensäure austreiben, wie man namentlich beim Kalk seit Gay-Lus- 
sa c angenommen hatte, sondern wegen der stattfindenden Hydratbildung; 
dafs wasserfreie Basen (Baryt , Kalk) trockne Kohlensäure nicht aufnehmen, 
ja dafs dies selbst für das ganz trockne Kalihydrat gilt. Die Art und Weise, 
wie das Kalibicarbonat bei 160°, das Natronsalz schon bei 100° sich in ein- 
faches wasserfreies Carbonat verwandeln , bewies ihm , dafs in jenen Bicar- 
bonaten die Säure nicht an die Basis und das Wasser gleichmäßig gebunden 
sein kann. 

H. Rose wandte sich dann zu dem Verhalten des Wassers gegen bor- 
saure Salze , deren Zersetzbarkeit schon in den Arbeiten seiner Vorgänger 
sich offenbart hatte. Lange vorher schon hatte er die merkwürdige That- 
sache gefunden , daCs Borax aus Silbersalzen in concentrirteren Auflösungen 
borsaures Silberoxyd, in stark verdünnten aber reines Silberoxyd nieder* 
schlägt. Jetzt gelang es ihm, zu beweisen, da(s das borsaure Natron durch 
vieles Wasser in Borsäure und Natron zersetzt wird , und er zeigte in einer 
Reihe höchst interessanter Versuche, wie der Borax gegen Schwefel, Queck- 
silberchlorid , Schwefelantimon u. s. w. sich gerade so wie kohlensaures 
Natron verhält. Daran schlofs sich die Untersuchung der Niederschläge 
von borsauren Erd- und Metallsalzen , davon manche vom Wasser vollstän- 
dig zersetzt worden. 

Auch das Verhalten der Doppelsalze gegen Wasser machte H. Rose 
zum Gegenstand von Versuchen , die bewiesen , dafs solche , die ein leicht- 
lösliches Salz enthalten, aber unlöslich sind, doch der Wirkung des Was- 

3« 
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sers nicht vollkommen widerstehen (Apatit , Sodalith) , und dafs wasserhal- 
tige nach dem Erhitzen durch Wasser viel schneller zersetzt werden als vor- 
her (Polvhalit, Glauberit, Gay-Lussit etc.). 

Auch das iür die analytische Chemie wichtige Verhalten unlöslicher 
Salze gegen die Auflösungen löslicher Salze wurde von H. Rose untersucht. 
Eis hat sich dadurch ergeben , dafs schwefelsaurer Baryt von den Auflösun- 
gen der Alkalicarbonate in der Siedhitze nur dann vollständig zersetzt wird, 
wenn das entstandene schwefelsaure Alkali entfernt wird , so dafs gar keine 
Zersetzung erfolgt, wenn gleiche Äquivalente kohlensaures und schwefel- 
saures Alkali auf den schwefelsauren Baryt wirken. Die Sulfate des Strou- 
tians und Kalks unterscheiden sich vom Barytsalz dadurch, dafs sie von den 
Lösungen der Alkalicarbonate, selbst dem Ammoniaksalz, schon bei ge- 
wöhnlicher Temperatur vollständig zersetzt werden, die unter gleichen Ver- 
hältnissen auf den schwefelsauren Baryt gar nicht einwirken. Ähnlich ver- 
hält sich auch schwefelsaures Bleioxyd. H. Rose hat auf dieses Verhalten 
neue Scheidungsmethoden der alkalischen Erden gegründet. 

Zu verschiedenen Zeiten hat er sich mit den Lichterscheinungen 
beschäftigt, welche gewisse chemische Verbindungen beim Krystallisiren 
oder Erhitzen zeigen. Er hatte gefunden dafs die glasige, d. h. amorphe 
arsenige Säure sich aus ihrer Auflösung unter einer lebhaften Lichtentwick- 
lung in Krystallen ausscheidet, und den Ubergang der Säure aus dem amor- 
phen in den krystallisirten Zustand als den Grund der Erscheinung betrach- 
tet. Später verfolgte er dieselbe namentlich beim schwefelsauren Kali, fand 
aber , dafs nur bei Anwesenheit von schwefelsaurem Natron das Krystallisi- 
ren von einem Leuchten begleitet ist, dafs die Krystalle aus beiden Sulfaten 
bestehen, und dafs der amorphe Zustand hier nicht wesentlich ist, was 
auch Scacchi in neuester Zeit bestätigt hat. Ein Gemisch von chromsau- 
rem Kali und schwefelsaurem oder auch chromsaurem Natron zeigte die 
Lichterscheinung gleichfalls, und die selensauren Alkalien nicht minder. 

Schon längst wufste man, dafs Verbindungen verschiedener Art beim 
Erhitzen eine vorübergehende Lichterscheinung zeigen. Manche von ihnen 
verändern dabei ihre Zusammensetzung nicht, wie z. B. Gadolinit, Samars- 
kit und Orthit, andere verlieren Wasser, wie die Hydrate von Cbromoxyd 
oder Titansäure, die antimonsauren Metallsalze , alle aber sind nachher in 
Säuren unlöslich. H. Rose bewies, dafs hierbei nicht immer eine Ver- 
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mehrung des specifischen Gewichts, im Gegentheil bisweilen eine Vermin- 
derung erfolgt (Samarskit), und untersuchte, mit Rücksicht auf die von 
Regnault geäufserte Vermuthung, dafs die Lichterscheinung mit einer Dif- 
ferenz der specifischen Wärme vorher und nachher verknüpft sei, ob neben 
der Lichterscheinung Wärme frei werde, erhielt aber bei der arsenigen Säure 
und dem Chromoxyd negative Resultate. Bekanntlich hat Regnault sich 
später überzeugt, dafs selbst Körper, wie das Selen, bei welchen der Uber- 
gang aus dem amorphen in den krystallisirten Zustand von einer lebhaften 
Wärmeentwicklung begleitet ist, in beiden Zuständen keinen merklichen 
Unterschied in der specifischen Wärme zeigen. H. Rose verfolgte seine 
Untersuchungen am Gadolinit, dessen Dichte nach der Lichterscheinung 
gröfser ist; er fand zwar, dafs die speeifische Wärme dabei um vermin- 
dert wird , überzeugte sich aber auch , dafs dieser Effekt durch die ver- 
mehrte Dichte bedingt ist, und dafs hier wie beim Chromoxyd die Licht- 
erscheinung von einer plötzlichen Wärmeentwicklung begleitet ist. Ahn- 
liche Versuche stellte er dann mit dem Samarskit an. 



Dies sind diejenigen Arbeiten H. Rose's im Gebiete der unorgani- 
schen Chemie, welche einen größeren Umfang besitzen; aufser ihnen be- 
gegnen wir noch vielen vereinzelten Untersuchungen von ihm, immer werth- 
vollen Inhalts, stets etwas Neues darbietend. 

Auch der organischen Chemie hat er, wenngleich in beschränk- 
tem Mafise , seine Thätigkeit zugewendet. Wir haben hier seine Untersu- 
chungen der unorganischen oder sogenannten Aschenbestandtheile nennen. 
Versuche hatten gezeigt, dafe Pflanzenkohle, in verschlossenen Gefäfsen bei 
möglichst niederer Temperatur erhalten, an Wasser eine gewisse Menge 
von Salzen abgiebt, an Säuren sodann eine neue Quantität, aber auch dann 
noch Salze, und zwar zum Theil von Alkalien, zurückhält, welche erst 
durch Verbrennung der Kohle erhalten werden können. Von diesen letzte- 
ren nahm H. Rose an, dafs sie nicht als solche in der Kohle präexistiren, 
und suchte zu zeigen, dafs sie denjenigen Theil der Bodenbestand theile aus- 
machen, welcher während des Vegetationsprozesses seinen Sauerstoff ver- 
loren hätte, und da die Kohle stickstoffhaltig ist, schien es ihm nicht un- 
wahrscheinlich , dais aus Kohlenstoff, Stickstoff und Phosphor zusammen- 
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gesetzte Radikale in der Pflanze vorhanden seien , deren Verbindungen erst 
nach erfolgter Oxydation in Wasser und Säuren löslich werden. Aus den 
im thierischen Organismus stattfindenden Vorgängen mufste folgen , dafs die 
in der Pflanzennahrung enthaltenen desoxydirten Verbindungen einer allmä- 
ligen Oxydation unterliegen, und das Verhalten der Kohle von Blut und 
Fleisch, so wie der Faeces bestätigte seine Vermuthung, insofern erst in den 
letzteren nichts mehr von jenen desoxydirten Körpern (die er anoxydische, 
im Gegensatz zu den teleoxydischen nannte) enthalten ist. Vorschriften zur 
genauen Ermittelung der anorganischen Stoffe in Thier- und Pflanzensub- 
stanzen, so wie Analysen selbst finden wir im Verlauf der betreffenden Ab- 
handlungen. 

Schon lange vorher hatte H. Rose die Zusammensetzung und das 
Verhalten gewisser Harze untersucht, und sich insbesondere bemüht, die 
Gemenge zu trennen, welche in der Natur als Fichtenbarz, Elemi, Euphor- 
bium und Copaivaharz vorkommen. Es war ihm geglückt, einzelne kry- 
stallisirt zu erhalten, und ihren Charakter schwacher Säuren darzulegen. 

Die Theorie der Atherbildung, welche eine Zeit lang die Chemiker 
lebhaft beschäftigte und sehr verschiedene Gestalten annahm , war auch für 
H. Rose ein Gegenstand gröfsten Interesses. Er trat auf die Seite derer, 
welche die Bildung der Ätherschwefelsäure für wesentlich erklären , suchte 
zu zeigen, dafs das Wasser hier eine ähntiche Rolle spiele, wie gegen Salze 
schwächerer Basen, d. h. dafs es die Basis, die hier eine flüchtige ist, ver- 
dränge, und bemühte sich, dies durch Experimente , durch die Erscheinun- 
gen bei der Ätherdestillation und durch das Verhalten zusammengesetzter 
Äther gegen Wasser zu erläutern. 

Anderweitige Arbeiten H. Rose's, organische Verbindungen betref- 
fend, beziehen sich auf den Eisengehalt des Bluts, die Gährungsfähigkeit 
der Zuckerarten, die Darstellung des Borsäureäthers, das Verhalten der 
Borsäure zur Weinsäure, der ameisensauren Salze zum Quecksilberchlorid 
u. s. w. 



Ehe wir H. Rose's Verdienste um die chemische Kenntnifs der Mi- 
neralien schildern, müssen wir in einigen allgemeinen Zügen die Stellung 
bezeichnen, welche er den theoretischen Fragen gegenüber einnahm, welche 
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zu allen Zeiten die Chemiker beschäftigt haben, und deren zunehmende 
Läuterung und Präcisirung für die wissenschaftliche Entwicklung der Che- 
mie ein glänzendes Zeugnifs ablegt. 

Es ist leicht begreiflich, dafs H. Rose den theoretischen Ansichten 
Berzelius's, seines Lehrers und Freundes, yorzugsweise sich zuneigte, 
und dafs die Autorität, welche Berzelius mit Recht so lange Zeit in der 
Chemie ausübte, in ihm volle und ungetheilte Zustimmung fand. H. Rose, 
der unermüdlich thätige Forscher, war der Speculation an und für sich 
durchaus nicht zugethan , und zeigte in theoretischen Fragen der Wissen- 
schaft eine conservative Gesinnung, wie Alle wissen, die sich jahrelangen 
Umganges mit ihm erfreuten und Anlafs nahmen , solche Dinge mit ihm zu 
discutiren. Als neue Anschauungen im Gebiete der organischen Chemie, 
von Laurent und Gerhardt hervorgerufen, und von vielen jüngeren Che- 
mikern weiter ausgeführt und lebhaft erörtert, anfingen, sich allgemeinere 
Geltung zu verschaffen, hat H. Rose niemals das Interesse an dieser Bewe- 
gung verläugnet, wenngleich es ihm fern lag, selbstthätig in dieselbe einzu- 
greifen. 

Nur über einen, allerdings sehr wichtigen Punkt der chemischen 
Theorie, hat er seine Ansicht öffentlich und ausführlich dargelegt : über die 
Atomgewichte der einfachen Körper. Nachdem er hervorgehoben hatte, 
mit welcher bewundernswürdigen Umsicht Berzelius die Atomgewichte 
bestimmt habe, und wie das Gesetz von Du long und Petit sowohl als 
auch das der Isomorphie im Wesentlichen keine Änderungen derselben nö- 
thig gemacht hätten, wandte er sich gegen die von L. Gmelin auf Grund 
älterer Daltonscher Anschauungen vorgenommene Verdoppelung der Atom- 
gewichte des Wasserstoffs, Stickstoffs und der Salzbildner, so wie des 
Phosphors, Arseniks, Antimons und Wismuths. In Bezug auf die Salz- 
bildner hob er hervor; dafs die Isomorphie der Überchlorsauren und über- 
mangansauren Salze zwei Atome Chlor in jenen rechtfertige, richtete seine 
Polemik aber vorzüglich gegen die sogenannten Aquivalentgewichte des 
Phosphors etc. , indem er bewies , dafs dadurch die Analogie ihrer Verbin- 
dungen, namentlich ihrer Oxyde, mit ähnlichen Verbindungen anderer Ra- 
dikale gänzlich aufgehoben werde, dafs die basischen Eigenschaften der 
Oxyde erfahrungsmäfsig mit der Zunahme des Sauerstoffs abnehmen, die 
sauren zunehmen, und wie es Berzelius gelungen war, Oxyde von analo- 
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gern Verhalten auch als atomistisch gleich zusammengesetzt nebeneinander 
zu stellen. Um dies im Einzelnen darzuthun, wählte er die Oxyde des Ar- 
seniks» Antimons und Wismuths, unter denen die arsenige und antimonige 
Säure und das Wismuthoxyd , welche nicht minder schwache Basen wie 
schwache Säuren sind,, durch die Verdoppelung des Atomgewichts des Ra- 
dikals in eine Kategorie mit den stärksten Säuren, der Schwefel-, Selen- 
und Chromsäure gestellt werden würden. Er machte ferner darauf auf- 
merksam, dafs das Wismuthoxydul, welches danach 1 At. Metall und 2 At. 
Sauerstoff enthielte, in seinem Verhalten gegen Säuren sich dem Kupfer- und 
Quecksilberoxydul anreiht, Oxyden also, in welchen man 2 At. Radikal an- 
nehmen muüs, sich aber weit entfernt von der Klasse derjenigen Oxyde, 
welche 2 At. Sauerstoff enthalten, und entschiedene, wenngleich oft schwa- 
che Säuren sind. 

H. Rose erinnerte daran, dafs die neuen und genauen Bestimmun- 
gen der specifischen Wärme einfacher Körper, welche wir Regnault ver- 
danken, das Gesetz vonDulong und Petit bei allen, bis auf das Silber, 
die Alkalimetalle und den Kohlenstoff bestätigt haben , und dies veranlafste 
ihn, beim Silber, Kalium und Natrium die Reduktion des Atomgewichts 
auf die Hälfte als nothwendig auszusprechen. Da die Oxyde dieser Metalle 
gerade die stärksten Basen sind , so fand er es naturgemäfs , in ihnen 2 At. 
Metall anzunehmen, und machte darauf aufmerksam, dafs er früher schon 
den gleichen Charakter des Kupfer- und Quecksilberoxyduls nachgewiesen 
und gezeigt habe , wie derselbe an sich nichts mit der leichten Zersetzbar- 
keit dieser Oxyde zu thun habe. Der Umstand , dafs nun das Silberoxydul 
4 At. Metall enthält, erschien ihm zwar als ein gewichtiger Einwand, hielt 
ihn aber nicht ab , seiner Ansicht treu zu bleiben , und gab ihm später An- 
lafs zur Entdeckung eines ähnlichen niederen Oxyds beim Kupfer, seines 
Quadrantoxyds, welches den Gegenstand seiner letzten Abhandlung bildet. 

Gay-Lussac's glänzende Entdeckung des Gesetzes der einfachen 
Volume bei Gasverbindungen mufste den Schlufs nach sich ziehen , dafs die 
Zahl der Atome in gleichen Gasvolumen in rationalen und einfachen Ver- 
hältnissen stehe, und Avogadro sprach im Jahre 1811 diese Hypothese in 
ihrer einfachsten Form aus, indem er annahm, das Verhältnifs sei das der 
Gleichheit. Er betrachtete diese kleinsten Gastheilchen als aus mehren 
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Atomen bestehende Coroplexe , die er Moleküle nannte , und fand in Am- 
pere einen Genossen fast derselben Ansichten. 

Wäre die mechanische Wärmetheorie zu jener Zeit schon vorhanden 
gewesen, so hätten die Physiker und Chemiker sicherlich Avogadro's Hy- 
pothese in ihrer Allgemeinheit angenommen. In der Chemie fand sie nur 
beschränkte Geltung, aber man mufs es anerkennen, dafs gerade Berzelius 
immer die Annahme verfocht, die specifischen Gewichte einfacher Gase drücken 
zugleich das Verhältnifs ihrer Atomgewichte aus, wodurch er mit den eng- 
tischen Chemikern, Dalton, Thomson u. A. in Opposition kam. Wie 
bekannt, haben die Dichten des Schwefel-, Arsenik- und I*hosphordampfs 
lange Zeit die Regel beschränkt, bis man fand, dafs die Dampfdichte man- 
cher Körper erst in einem gewissen Temperaturabstande von ihrem Siede- 
punkt eine constante Gröfse ist , und der Schwefel insbesondere jetzt der 
allgemeinen Regel sich vollkommen fugt. 

H. Rose hob Berzelius's Ansichten in diesem Gebiet als die natur- 
gemäfsesten hervor, und erklärte sich mit denselben vollkommen einver- 
standen; er forderte die Chemiker auf, die Verdoppelung der Atomge- 
wichte, wie sie L. Gmelin vorgeschlagen, nicht anzunehmen , sondern zu 
den von Berzelius gegebenen zurückzukehren, die in den Analogieen der 
Eigenschaften, in der specifischen Wärme und der Isomorphie die vielfal- 
tigsten Stützen hätten. 



H. Rose ist der Begründer der neueren analytischen Chemie. 
In einer besonderen Vorlesung des Sommersemesters entwickelte er die 
Grundlagen des qualitativen Theils und Jahre lang leitete er ein chemisches 
Practicum der Analyse. Bereits im Jahre 1829 gab er ein Handbuch der 
analytischen Chemie heraus, einen mäfsigen Band füllend, dem die zweite, 
dritte und vierte Auflage innerhalb 10 Jahren folgten, deren Umfang ein 
immer gröfserer wurde. H. Rose hatte es sich zur Pflicht gemacht, die 
analytischen Scheidungsmethoden selbst zu prüfen ; dies rief eine ununter- 
brochene Reihe von Versuchen und viele neue Methoden hervor, welche 

4 



Digitized by Google 



26 



den neuen Auflagen erhöhten Werth verliehen. Es war dies ganz besonders 
bei der Umarbeitung des Werkes nach der vierten Auflage der Fall, wes- 
halb die folgende im Jahre 1851 erschienene den selbstständigen Titel eines 
„ausführlichen Handbuches der analytischen Chemie" erhielt. 

Als er durch den Buchhändler Masson in Paris veranlafst wurde, 
eine französische Original- Ausgabe seines Werkes zu veranstalten , begnügte 
er sich wiederum nicht mit einer Ubersetzung der deutschen. Nicht ohne 
Rührung kann man die Worte der Vorrede lesen, in welcher er sagt: „Ich 
bin in die Jahre getreten, in welchen es nicht mehr erlaubt ist, sich Illusio- 
nen hinzugeben ; ich ging ohne Zweifel zum letzten Mal an die Revision 
meines Werkes; ich mufste also danach streben, es so vollkommen wie 
möglich zu machen, und habe mit allem Eifer dieses Ziel verfolgt. Alle 
Arbeiten der Chemiker auf diesem Gebiet seit acht Jahren habe ich im La- 
boratorium geprüft, und ihnen die Resultate zahlreicher eigener Untersu- 
chungen hinzugefügt. Ich betrachte dieses Werk viel mehr als ein ganz 
neues, denn als eine neue Auflage meines Handbuches." 

In diesem Tratte complet de Chimie analylique, welcher iu zwei sehr 
starken Bänden in den Jahren 1859 — 6*2 herauskam, ist der volle Reich- 
thum von H. Rose's Erfahrungen mit denen der Zeitgenossen zu einem 
Ganzen vereinigt , so dafs kein anderer Theil der chemischen Literatur auch 
nur entfernt ein ähnliches vollständiges Compendium aufzuweisen hat. Aber 
während die ersten Auflagen vorzüglich den Zweck eines Lehrbuches hat- 
ten, für den Anfänger bestimmt waren, sehen wir in den späteren und vor 
allem in dieser französischen Bearbeitung das ganze Material der Wissen- 
schaft in strenger Ordnung niedergelegt. Hat H. Rose durch Lehre und 
Schrift das praktische Studium der analytischen Chemie in und aufser 
Deutschland mächtig gefördert (denn auch von den früheren Auflagen sei- 
nes Werkes erschienen in Frankreich, England u. s. w. Ubersetzungen), so 
war doch sein Buch sehr bald mehr ein Hülfsmittel für die Arbeiten des 
Chemikers als ein Leitfaden für den Anfänger, und rief daher mehrfache 
kürzere Werke über die chemische Analyse hervor, die sich dem Werke 
des Meisters zum Theil eng anschlössen. 

Vor H. Rose gab es nur wenige Schriften über analytische Chemie, 
und die werthvollsten , wie die von Klaproth und Strom ey er, enthiel- 
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ten blos eine Reihe von Mineralanalysen mit sorgfältiger Angabe der Schei- 
dungsmethoden in den einzelnen Fällen. H. Rose hingegen stellte zuvör- 
derst das Verhalten der Körper gegen Reagentien in einem zuvor unbekann- 
tem Umfange zusammen; gab sodann ein systematisches Verfahren an, die 
Natur einfacher und complicirter Gemische zu ermitteln, ein Verfahren, 
welches so vorzüglich sich bewährt hat, dafs es im Ganzen von allen Che- 
mikern angenommen ist; endlich beschrieb er in strenger Ordnung die Me- 
thoden der quantitativen Scheidung jedes Körpers von den übrigen. 

Kaum hatte H. Rose die französische Ausgabe seines Werkes voll- 
endet, als er das deutsche Manuskript für die Publikation einer sechsten 
Auflage in Druck gab. Als der Tod ihn ereilte , war dieses Unternehmen 
schon ziemlich weit vorgeschritten ; es wird von dem langjährigen Assisten- 
ten des Verstorbenen, dem Dr. R. Finkencr, der sich im Besitz des (un- 
terlassenen schriftlichen Materials befindet, und durch das Vertrauen H. 
Rose's bereits bei der französischen Ausgabe zur Hülfsleistung berufen 
war, fortgesetzt und vollendet werden('). 



Es würde zwecklos, ja kaum möglich sein, die zahllosen Bereiche- 
rungen namhaft zu machen, durch welche H. Rose der analytischen Che- 
mie die wichtigsten Dienste geleistet hat. Es wird genügen , einige Haupt- 
punkte zu bezeichnen. 

Die Scheidung von Titan und Eisen, der Einflufs nichtflüchtiger or- 
ganischer Körper auf die Fällung der Sesquioxyde durch Alkalien, die 
Trennung der Oxyde des Eisens, der Salzbildner, die Aufschliefsung des 
Korunds und der Aluminate durch saures schwefelsaures Kali, die Schei- 
dung von Arsen, Antimon und Zinn, die des Kobalts vom Nickel durch 



(') Die erste Lieferung erschien bereits zu Ende 1864 unter dem Titel: Handbuch der 
analytischen Chemie von Heinrich Rose. Sechste Auflage. Nach dem Tode des Ver- 
fassers vollendet von R. F in kener. Ersten Bandes erste Lieferung. Qualitative Analyse. 
Leipzig 1864. Commissioos verlag von J. A. Barth. 
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Chlor und kohlensauren Baryt, die Anwendung des Chlorammoniums zur 
Umwandlung von Salzen und Oxyden in Chloride , und die darauf beru- 
hende Trennung gewisser Säuren (von Antimon, Arsen, Zinn etc.) von den 
Alkalien, die schönen und wichtigen Methoden zur Scheidung der Phos- 
phorsäure von allen Basen, insbesondere mit Hülfe des Quecksilbers, die 
Anwendung des Cyankaliums , des Fluorammoniums, die Bestimmung von 
Metallen durch Erhitzen von Schwefelmetallen in WasserstofTgas , die des 
Quecksilbers durch phosphorige Säure — dies sind nur einzelne Zeugnisse 
für die* ungemeine Thätigkeit H. Rose's auf diesem Gebiet, deren vollen 
Umfang sein Handbuch auf jeder Seite bezeugt. 



Naturgemäß» entsprang ein grofser Theil der neuen analytischen Me- 
thoden , welche wir H. Rose verdanken, aus seinen Mineralanalysen. 
Klaproth, mehr noch Berzelius waren ihm die Vorbilder für diese Ar- 
beiten, welche ihm einen nicht minder ehrenvollen Platz in der Wissen- 
schaft anweisen als alle übrigen. Mit ihnen betrat er zum ersten Mal das 
Gebiet des eigenen Forscbens, denn bereits im Jahre 1820 erschienen seine 
Beiträge zur chemischen Kenntnifs des Glimmers , mit der wichtigen Ent- 
deckung ihres Fluorgehalts, der von Vauquelin und Klaproth über- 
sehen worden war. Zwei Jahre später folgte die chemische Untersuchung 
der Mineralien, welche die Krystallisation des Pyroxens haben , die mit den 
gleichzeiti Arbeiten Bonsdorf f's über die Hornblenden und des Gra- 
fen Trolle Wachtmeister über die Granate aus Berzelius's Labora- 
torium hervorgingen, und Mitscherlich's Gesetz der Isomorphie auch 
für die Mineralien glänzend bestätigten. Durch seine Arbeiten über das 
Titan sah sich H. Rose zu der Analyse fast aller titanhaltiger Mineralien 
geführt-, Anatas, Brookit und Rutil, Titaneisen und Titanit, Tschewkinit 
und Perowskit haben ihn vielfach beschäftigt. Die von Zincken ent- 
deckten Selenerze von Tilkerode am Harz hat er zuerst analysirt. und eine 
für alle Zeiten wichtige und lehrreiche Untersuchung der natürlichen Schwe- 
felantimon- und Arsenikverbindungen geliefert. Die Analyse dieser Sub- 
stanzen gehört zum Theil zu den schwierigsten Problemen , und die erfah- 
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rensten Chemiker, wie z. B. Klaproth, hatten so wenig vermocht, auch 
nur annähernd die Menge der elektronegativen Bestandtheile zu ermitteln, 
dafs sie sich veranlagst sahen , aus den ansehnlichen Verlusten auf einen Ge- 
halt an Sauerstoff zu schliefsen. Erst Berzelius hatte durch die Anwen- 
dung des Chlors hei der Analyse des Nickelglanzes den Weg bezeichnet, 
der für die Zerlegung solcher Körper fast allein geeignet ist, und diesen 
Weg schlug nun H. Rose ein, indem er die Methode in ihren einzelnen 
Theilen wesentlich verbesserte. So verdanken wir ihm die Eenntnifs der 
Zusammensetzung vieler hierher gehöriger Mineralien , älterer sowohl , wie 
Bournonit und Fahlerz, als auch neuer, wie Zinckenit, Plagionit, Jameso- 
nit, Miargyrit und Polybasit. 

Während der langen Zeit, in welcher Tantal und Niob ihn beschäf- 
tigten , hat er die Mineralien , in welchen beide Metalle vorkommen , theils 
selbst untersucht , theils unter seinen Augen untersuchen lassen , und so ist 
fast alles, was wir von der Zusammensetzung des Tantalits, Columbits, 
Samarskits, Yttrotautalits, Fergusonits etc. wissen, sein Verdienst. 

Es wäre noch eine grolse Zahl anderweitiger Mineralien zu nennen, 
die H. Rose untersucht hat, und es dürften auch die Analysen der Wasser 
vom Eltonsee, vom Kaspischen Meere, von Franzensbrunnen und Karls- 
bad nicht vergessen werden. 



Wenn man alle Leistungen H. Rose's in der Chemie zusammen- 
fafst, so mufe man ebensowohl den Umfang als den Werth derselben be- 
wundern; welche Fülle neuer Thatsachen ist in seinen Arbeiten enthalten, 
und mit welcher Klarheit und Schärfe reihen sich ihre Resultate an das vor- 
handene Material an! Was wäre die analytische Chemie ohne ihn? 

Die Akademie, deren Zierde er länger als 30 Jahre gewesen, hat oft 
Gelegenheit gehabt, seine Mittheilungen in einfacher anspruchsloser Form 
zu vernehmen ; nur einmal gab er seinen Gefühlen in einer längeren Rede 
Ausdruck, als es galt, das Andenken an seinen geliebten Lehrerund Freund 
Berzelius zu feiern. Es war am 3. Juli 1851. Und heute, nach 14 Jah- 
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ren , mahnt uns die Pflicht der Freundschaft , der Liebe und Dankbarkeit, 
ihm selbst Worte der Erinnerung zu weihen. 



Wenn der Zweck einer akademischen Gedächtnifsrede zu Ehren 
Heinrich Rose's erfüllt ist, nachdem versucht worden, das Bild seiner 
rein wissenschaftlichen Tbätigkeit wiederzugeben , so darf nur mit wenigen 
Worten der grofsen Verdienste gedacht werden, welche er sich als Lehrer 
erworben hat. Ja er war ein Lehrer der Wissenschaft im vollsten Sinne 
des W'orts. Während 44 Jahre hat er ohne Unterbrechung seine Pflicht 
als solcher mit der ängstlichsten Gewissenhaftigkeit erfüllt, und wie früh er 
seine Vorlesungen beginnen und wie spät er sie schliefsen mochte, immer 
hatte er einen aufmerksamen Zuhörerkreis um sich, der oft so zahlreich 
war, dafs es an Raum gebrach. Allgemeine, pharmaceutische und analyti- 
sche Chemie büdeten den Inhalt seiner Vorlesungen ; der Vortrag war ein- 
fach, bestimmt; der Ausdruck fern von jedem unnöthigen Beiwort; er 
legte geringen Werth auf einen glänzenden Apparat und brillante Versuche, 
ja es schien oft, als wählte er absichtlich eine möglichst einfache Form der 
Demonstration , immer stand ihm der Inhalt höher als die Form. So kam 
es denn, dafs das Urtheil der studirenden Jugend sich einstimmig dahin aus- 
sprach, bei H. Rose lerne man mehr denn bei irgend Jemand. 

Die anspruchslosen Räume seines Laboratoriums aber sind Allen un- 
vergefslich, welchen es vergönnt war, unter seinen Augen dort zu arbeiten; 
wo er wissenschaftlichen Ernst mit Humor in der liebenswürdigsten Weise 
zu verbinden wufste. 

Liebe und Verehrung, wie sie H. Rose von zahlreichen Schülern 
und Freunden in hohem Grade zu Theil wurde, sind ein Beweis, dafs seine 
wissenschaftliche Gröfse von einem edlen und liebenswürdigen Charakter 
getragen wurde. H. Rose war eine durchaus ehrenwerthe Natur, freisin- 
nig und fest in seinen politischen Anschauungen, voll reger Theilnabme für 
die wechselnden Zustände des öffentlichen Lebens und für das Wohl seiner 
Mitbürger; stets bereit, das Verdienst Anderer in der Wissenschaft anzu- 
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erkennen , milde im Urtheil , treu in der Freundschaft , voll inniger Liebe 
zu den Seinigen , in deren Kreise die unerbittliche Hand des Schicksals ihm 
mehr als einmal tiefe Wunden schlug. 

Eine kräftige Gesundheit liefs ihn inmitten gehäufter Thätigkeit das 
Nahen des höheren Alters vergessen, aber ein scheinbar leichtes Unwohl- 
sein in strenger Jahreszeit ward in wenig Tagen zu der Krankheit, die ihn 
sanft und schmerzlos am 27. Januar 1864 uns entrifs. 
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